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G ERO LD  UNGEHEUER
SPRACHE UND MUSIK U NTER DEM ASPEKT 
EIN ER FU NK TION ELLEN  KLANGWISSENSCHAFT
I .
Wenn ich das alte T hem a “ Sprache und  Musik” aufgreife, so geschieht 
dies n ich t in der Absicht, in sprachlichen Schallformen musikalische Ele­
mente aufzuweisen, oder um gekehrt  musikalische Manifestationen als 
semantisches Geschehen im Sinne einer sprachlichen Zeichensetzung zu 
deuten. Daß beispielsweise eine Sprache musikalischer genannt wird als 
die andere, oder daß  die Musikalität gewisser sprachlicher In tona tions­
verläufe hervorgehoben wird, scheint mir weniger das Wesen des Musika­
lischen anzuvisieren, als vielmehr einen einigermaßen wohlklingenden 
und  variationsreichen N aturprozeß  zu bezeichnen, so wie man auch h äu­
fig geneigt ist, N aturlau te  in den Bereich der  musikalischen Erscheinun­
gen miteinzubeziehen. Ebenso ist es doch wohl ein nur m etaphorischer 
Sprachgebrauch, w enn  man die Musik als Sprache in dem Sinne auffaßt, 
als ob es in ihr B edeutungskom plexe und Bedeutungselemente gäbe, die 
denen der Sprache durchaus gleichen würden.
Demgegenüber m ö ch te  ich — und das ist der Sinn dieser kritischen Ein­
leitung — den kategorialen Unterschied der beiden Phänom enbere iche  
nachdrücklich herausstellen. Wird das V orhandensein eines solchen Un­
terschiedes m ißach te t ,  dann bleiben Vergleiche der  angedeuteten Art 
zwischen Sprache und Musik an der Oberfläche der Erscheinungen haften; 
sie verwischen die Eigenart der sprachlichen und  musikalischen P hänom e­
ne eher, als daß sie diese erklären.
Nichtsdestoweniger bleibt bei unbefangener Betrachtung die Tatsache 
bestehen, daß  Sprache und Musik an irgend einer Stelle sich berühren, 
daß  sie e inander ähnlich sind. Dies bezweifelt wohl niemand, der  nicht 
nu r  spricht, sondern  auch in oder mit der Musik lebt, sich für Musik in­
teressiert . Die unm itte lbare  Erfahrung wird noch durch die Erkenntnisse 
über die musikalischen und  sprachlichen Kategorien gestützt und  erhält 
in einem darau f  sich gründenden wissenschaftlichen Vergleich ihr theo ­
retisches F undam en t.
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Die Ähnlichkeit von Sprache und Musik, scheint mir,  ist nun n icht darin 
begründet, daß sie sich gegenseitig ihre Elemente austauschen, Musikali­
sches in der Sprache und Sprachliches in der Musik zu finden wäre, son­
dern allein darin, daß beide im G rundriß  ihrer Ausdruckssysteme, in der 
S tru k tu r  ihrer kategorialen Schichtung übereinstimmen, die sich hier und 
d o r t  im gleichen Medium, nämlich im Schallereignis manifestiert.  Um es 
kurz  zu sagen: ich behaupte  im Gegensatz zu den oben charakterisierten 
Betrachtungsweisen eine s t r u k t u r e l l e  Ä h n l i c h k e i t  zwischen 
Sprache und  Musik.
Der S tandpunk t ,  von dem aus ich diesen Parallelismus der sprachlichen 
und musikalischen S truk tu ren  analysieren m öchte ,  ist der einer a l l g e ­
m e i n e n  f u n k t i o n e l l e n  K l a n g  W i s s e n s c h a f t ,  wie sie 
wohl zuerst von dem niederländischen Linguisten A.W. D eG R O O T in 
den Gründungsjahren der  Phonologie konzipiert wurde. Wenn ich vom 
klanglichen Substra t  der Phänomene ausgehe, so bin ich mir zwar bew ußt,  
daß ich dabei jeweils nu r  einen Teilaspekt von Sprache und Musik im Au­
ge habe. Für eine Erörterung der gemeinten Struk turpara lle li tä t  scheint 
mir jedoch dieser Ausgangspunkt besonders geeignet,  da er sofort in den 
ganzheitlichen Zusamm enhang der durch geistige Aktiv itä t überhöhten 
Schallphänomene einführt.
Die Tatbestände, aus welchen sich die Idee einer funktioneilen  Klangwis­
senschaft entw icke lt  hat, lassen sich folgendermaßen umreißen. Es gibt 
in der Zeit ablaufende Schallempfindungen, die sich aus den inneren Ge­
setzmäßigkeiten des Wahrnehmungsfeldes heraus zu best im m ten  Komplexen, 
Ganzheiten, Gestalten zusammenschließen. Wir können  dies beispiels­
weise feststellen, wenn wir uns ganz auf den S trom der Schallqualitäten 
einlassen, nichts anderes im Sinn, als die Perzeption und A pperzep tion  
der Schallvorgänge; wenn wir uns also gewissermaßen in phänom eno lo ­
gischer Epoche völlig dem  Eindruck der Schallereignisse hingeben. Hier­
bei gebrauche ich den Term inus “ W ahrnehm ungsfeld” in A nlehnung  an 
die W ahrnehmungslehre des Psychologen H. W ERN ER  und meine damit 
die Sphäre, in welcher der W ahrnehm ungsakt als ein Zusammenspiel von 
w ahrgenom m enem  Gegenstand und w ahrnehm endem  Subjekt s ta tt f in ­
det. Die beschreibenden Worte “ K om p lex ” , “ G an zhe i t” , “ G esta l t” sol­
len andeuten, daß  ich die Erscheinungen der auditiven W ahrnehm ung 
im Sinne einer allgemeinen Ganzheitspsychologie begreife. In diesem Be­
streben kann ich allerdings nur auf wenige psychologische Ergebnisse
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zurückgreifen, d a  sich die wissenschaftliche A rbeit der Gestaltpsychologen 
vornehmlich auf dem  Gebiete der visuellen W ahrnehm ung en tfa lte t  hat.
So bin ich hier zu einem vorsichtig-vagen Form ulieren  gezwungen. Jeden­
falls kann man folgendes sagen. Die Daten der auditiven Wahrnehmung 
bilden und  gliedern sich nach dem Wahrnehmungsfeld inhärenten  Geset­
zen, die aus exogenen und endogenen Bedingungskomplexen bestehen 
und u n te r  denen  entwicklungspsychologische Fak to ren  eine bedeutsam e 
Rolle spielen. Die auditiven W ahrnehm ungsdaten  unterliegen T äuschun­
gen, die denen bei der visuellen W ahrnehmung ähnlich sind, fügen sich 
zu Gestalten zusam men und zeigen ausgeprägte K onstanzphänom ene. Die 
auf dieser Ebene sich konstitu ierenden Form ungskräf te  der Schallwahr­
n ehm ung und ihr Ineinandergreifen m öchte  ich das n a t ü r l i c h e  
G e s t a l t u n g s p r i n z i p  d e r  a u d i t i v e n  W a h r n e h m u n g  
nennen. Zur Erläuterung dieses Tatbestandes zitiere ich M ETZGER (Psy­
chologie, p.105, 1. Satz der Gestaltpsychologie des Zusammenhanges):
“ Es gehört zu unserer N atur  als w ahrnehm ende  Wesen, bei der Rei­
zung unserer Sinnesorgane im wachen und empfangsbereiten Zu­
stand so zu reagieren, daß die sachliche Beschaffenheit des Gegebe­
nen selbst über die Bildung von umfassenderen Einheiten irgend­
welcher A rt  entscheidet, über Grenzverlauf,  Gliederung und G rup­
p ierung.”
Er fügt anschließend hinzu:
“ Es ist dazu keine Einwirkung sachfremder Mächte erforderlich, 
w eder der  äußeren  des Zufalls noch der inneren des Beliebens. Die­
se sachfremden Mächte haben zwar häufig Einfluß au f  die Einheits­
bildung, aber ih r Einfluß ist selbst w ieder von der sachlichen Be­
schaffenheit des Gegebenen mehr oder weniger eng um grenzt.”
u nd  s treif t d am it  einen zweiten K om plex fo rm ender  Kräfte, die ich unter 
dem  Titel f u n k t i o n e l l e s  G e s t a l t u n g s p r i n z i p  zusam­
menfasse. Wenn diese “ sachfremden M ächte” von M E T ZG E R  als nicht 
ganz so b edeu tend  angesehen werden, so sieht man doch sofort, daß  sie 
beim A ufbau  sprachlicher und musikalischer Schallgestalten geradezu 
dominieren. Zwar müssen sie sich den au to ch tho nen  Elementargesetzen 
des W ahrnehmungsfeldes beugen, dennoch s t e u e r n  sie den Wahr­
nehm ungsakt in der  Weise, daß sie diese Elementargesetze in ihren P l a n  
miteinbeziehen. Wir können  von einer Art Supers truk tu r  sprechen, die 
sich über dem natürlichen Gestaltungsprozeß erhebt,  und die dadurch 
konst i tu ie r t  wird, daß der Schall verwendet wird zu Zwecken, die außer­
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halb seiner selbst liegen, daß der Schallstrom gezwungen wird, eine F u n k ­
t ion  zu erfüllen, die seine natürliche Erscheinung transzendiert. Natürlich 
u nd  funktionell gestaltete W ahrnehm ungsphänom ene waren es, die  De 
G RO O T veranlaßten, eine funktionelle  Klangwissenschaft zu konzipie­
ren, welche sowohl die physikalischen Signalstrukturen als auch die psy­
chischen Komplex- und Gestaltqualitä ten umgreift . In seinem Vortrag 
“ Phonetik  und Phonologie als Funktionsw issenschaften” auf dem inter­
nationalen  Phonologenkongreß in Prag (1930) führt er dazu aus:
“ Wir befinden uns offenbar  auf dem Gebiet einer Wissenschaft, die 
(bis je tz t  kaum  zielbewußt) solche von Lebewesen hervorgebrachte 
Wahrnehmungsbilder un tersuch t,  welche dadurch, daß sie von an­
deren Lebewesen w ahrgenom m en werden, irgend eine biologische 
F un k tion  haben. Man könn te  von einer Wissenschaft der durch  
K örperbewegung hervorgebrachten funktionellen  W ahrnehmungs­
bilder reden.. .. Es lassen sich manchm al motorische, akustische, 
visuelle un d  taktile W ahrnehmungsbilder n ich t oder  kaum  voneinan­
der trennen, weil sie komplexartig  in derselben F u n k tion  wirksam 
sind. Man kann aber aus praktischen Gründen versuchen, die aku­
stischen Elemente getrennt von den anderen zu behandeln, und 
dieses Gebiet funktionelle  Klangwissenschaft , funktionelle  Phone­
tik, oder  einfach ‘Ph on e tik ’ nennen. Die Phonetik  in diesem Sinne 
um faß t  sowohl das Sprechen wie das Musizieren.”
Im Anhang der Sitzungsberichte dieses Kongresses (TCLP IV) w urde 
eine Standardliste  phonologischer Termini veröffentlicht, die von den 
Prager Phonologen ausgearbeitet w orden war. Im Gegensatz zu T R U ­
BETZKOY, JAKOBSON u.a. weicht De G RO O T an mehreren wichtigen 
Stellen von dieser Terminologie ab. Seine von der vorherrschenden Mei­
nung abweichenden G edanken lassen sich in zwei H aup tp un k te  zusam­
menfassen: (1) setzt er der “ oppositionellen” Phonologie, also der Pho­
nologie, deren Grundbegriff  die phonologische O pposit ion  ist, eine Pho­
nologie der Identif ikation  entgegen, die au f  dem Begriff des “Wiederer­
kennungselem ents” au fbau t (ähnlich auch M EN ZER ATH  in “Die Archi­
tek to n ik  des deutschen W ortschatzes” ); (2) ersetzt er die strenge T ren­
nung  von Phonologie und Phonetik  der Prager Schule durch ein differen­
ziertes System phonetischer Teildisziplinen. Im vorliegenden Zusam m en­
hang ist folgende Bestimmung interessant:
“ Die funktionelle  Phonetik  ist ein Teil der funktionellen  Klang­
wissenschaft , welche auch die nicht-organisch hervorgebrachten, 
funktionellen Laute, bes. diejenigen der Ins trum entalmusik , be­
ach te t .”
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Nach De G R O O T  besteh t die erste Aufgabe einer funktionei len  Klang­
wissenschaft darin, die  funktioneilen Klangsysteme des be trach te ten  
Phänomenbereichs zu bestimmen. Er definiert:
“ Funktionelles  Klangsystem: S tru k tu r  des formellen Zusam m en­
hangs, d.h. der formellen wiederkehrigen (m utuellen) Beeinflussung 
(ev. der notw endigen formellen Abhängigkeit) von akustischen 
Wiedererkennungselementen. Eine Folge dieses Zusamm enhangs 
sind gewisse Übereinstimmungen und Unterschiede der  be treffenden 
Klänge.
1. Systeme de r  Mittel zur A ufm erksam keitskonzen tra t ion  auf 
W ortform en: Systeme der A k zen ts t ru k tu r  von W örtern; S timu­
lierung.
2. Systeme der Kundgabe: In tona tion  im Sinne KARCEVSKIJs.
3. Systeme de r  Dirstellung: Systeme von Symbolen, von Sym bol­
merkmalen, von Merkmalen von Sym bolm erkm alen , usw. Nur 
in den Systemen der Darstellung kann man von ‘o p p os i t ion ’ re­
den.
4. Ästhetische Systeme: Systeme der Intensitätsverhältnisse im 
R h y th m u s;  Systeme der DBuer von E lem enten  in der Musik; Sy­
steme des Tons in der Musik.
Eine Sprache (n icht im beschränkteren Sinne von la langue De 
SAUSSUREs, sondern im weiteren Sinne) ist ein System von pho- 
nischen Systemen, von funktioneilen  K langsystem en.”
ln diesem Ansatz zu einer allgemeinen wissenschaftlichen Denkkategorie, 
de r  meines Wissens n icht weiter verfolgt wurde, scheint mir ein bedeu te n ­
der Ausgangspunkt vorzuliegen, von dem aus man sprachliche und musi­
kalische Erscheinungen un te r  einem einheitlichen A spek t erforschen kann. 
Es scheint mir außerdem  die Möglichkeit gegeben, aus der phonologischen 
Erfahrung heraus, musikwissenschaftlich Interessantes zu bieten, was 
sich insbesondere bei der Analyse m oderner  Musik und  deren  ästhetischen 
Ansprüchen f ruch tbar  erweisen könnte.
Aber n ich t  nu r  für die Musikwissenschaft , auch für die Phonologie  und 
P hone tik  selbst vermag die K onzeption  einer allgemeinen funktionellen  
Klangwissenschaft neue Wege zu erschließen. Es ist b ekann t ,  wie der Pho­
nem begriff  un te r  dem  Einfluß De SAUSSUREscher G edankengänge sei­
ner psychologischen A ttr ibu te  entk le idet  und zum abstrak ten  Inbegriff 
d iakritischer Merkmale hypostasiert wurde. Die neueren  Vorstellungen, 
welche die Folge der Phonem e und Diakritika als einen Code in terpre tie­
ren, kann m an als den  Versuch werten, die Kluft zwischen dem  p h o n o ­
logischen System der “ langue” und den konkre ten  Sprechakten  der
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“ paro le” zu überbrücken. In dieser Situation k o m m t der De G RO OTschen 
Konzeption  deswegen besondere Bedeutung zu, weil sie aus dem begrenz­
ten Bereich der Phonologie hinausführt in die Vielfalt ähnlich funk t ione l­
ler Systeme und  weil diese Erweiterung des Blicks den Phonologen dazu 
nötigt, seine Grundbegriffe auf fremdem Felde zu erproben. Es ist klar, 
daß die “ phonologische O pposit ion” hierbei e iner harten  Prüfung ausge­
setzt ist, und es ist in teressant zu sehen, daß De G R O O T  selbst eine 
“ n icht-opposi tionelle” Phonologie befürwortet,  indem  er von der Wieder­
e rkennung  als dem  fundam enta len  A kt,  au f  G rund  dessen eine O pposit ion  
erst konsta tie r t  werden kann, ausgeht. —Wie die G rundlagenproblem e 
der Phonologie auch gelöst w erden mögen, ich m ö ch te  im A nschluß an 
diese einleitenden Bemerkungen einige G edanken vortragen, wie vom 
S ta n d p u n k t  e iner funktionellen  Klangwissenschaft aus die strukturelle  
Verw andtschaft  von Sprache und  Musik erfaß t werden könnte .
II.
Bevor wir uns den sprachlichen und musikalischen Erscheinungen zuw en­
den, erscheint es mir zweckmäßig, den Kern des bisher Dargelegten un te r  
e inem neuen G esich tspunkt noch einmal durchzusprechen. Wir versuchen 
zu verstehen, daß  es Schallphänomene gibt, deren Qualitä ten und deren 
T ek to n ik  n ich t nu r  den  natürlichen Voraussetzungen des W ahrnehm ungs­
feldes entspringen, sondern  auch von einem beherrschenden F ak to r  
außerhalb der natürlichen Gesetze des W ahrnehmungsaktes bes t im m t 
werden. Wie aber kann ein solcher Eingriff von außen in den natürlichen 
W ahrnehm ungsprozeß erklärt werden? Welches sind die Bedingungen, die 
diesen Vorgang ermöglichen?
Zur Lösung dieses Problems führt m an  zweckmäßig die Denkkategorie  
des B e z u g s s y s t e m s  ein. In der  Psychologie h a t  M E TZG ER  diesen 
Begriff sehr s tark  in den V ordergrund gerückt und gezeigt, daß Bezugs­
systeme im Seelischen fundam enta le  Gegebenheiten sind, deren Bedeu­
tung er mit folgendem Satz erläutert:
“ Es gibt in so gut wie allen Gebieten des Seelischen die Beziehung 
jedes Einzelgebildes zu einem “ Bezugssystem” als dem Gebiet, in 
dem es sich befindet und  bewegt, in dem  es seinen Ort, seine Rich­
tung und  sein Maß h a t ; ...” (140)
Uns in teressiert hier der evidente Sachverhalt, daß solche Bezugssysteme 
durch Kräfte geschaffen werden können, die außerhalb der Erscheinungs­
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daten ihren Ursprung haben. Ist ein solches System einmal err ich te t  und 
akzeptiert ,  so wird es die natürlichen Wahrnehmungsgestalten in seinem 
Sinne um form en : die Schallkomplexe werden nach ihrer Stellung im Be­
zugssystem gewertet. Diese Bewertung ist aber nichts anderes als die 
funktionelle G estaltung des Schallstromes, der die natürliche Gestaltung 
überhöht. Bei diesem Prozeß ist es ein gewöhnlicher Vorgang, daß die na­
türlichen Gestalten zerstört und  un te r  dem  Zwange de r  F u n k tio n ,  oder 
psychisch aktueller formuliert ,  un te r  dem Zwange des Bezugssystems 
neue Gestalten aufgebaut werden, wobei allerdings gewisse elem entare  
G egebenheiten der Schallmaterie, beispielsweise der na turno tw endige  
Zusamm enhang von Qualitäten, n icht d u rchbrochen  w erden  können.
Demzufolge sehe ich das E inwirken des funktionellen  Gestaltungsprinzips 
auf die Schallmasse in zwei Entwicklungsstufen: auf der ers ten Stufe 
wird ein Bezugssystem aufgebaut, das in der zweiten Stufe den Schall­
strom durch ein in diesem System angelegtes K räftepo ten t ia l  fo rm t. Die­
ser Stufenfolge entsprich t in der Linguistik der Gegensatz Sprachsystem 
— konkre te r  Sprachakt (langue — parole), wobei das Sprachsystem nicht 
genau m it  dem  obigen Bezugssystem identisch, sondern  vielmehr die ge­
o rdnete  Hierarchie der aus dem Einwirken des Bezugssystems resultieren­
den Elemente ist.
Ich wende mich nun den sprachlichen Schallgestalten zu u nd  m ö ch te  in 
diesem Bereich auf  den Gegenstand der Phonologie etwas näher einge­
hen, da De G RO O T bei seinem E n tw u rf  einer funktioneilen  Klangwissen­
schaft von der  Phonologie ausging. Dabei m u ß  man im Auge behalten, 
daß die phonologischen Systeme nicht die einzigen funktionel len  S truk ­
turen  sind, die man im sprachlichen Bereich auf der Ebene de r  Schallge­
stalten vorfindet. Ich erinnere nur an die Systeme des em otionel len  Aus­
drucks, die T R O JA N  untersuchte ,  oder an die Systeme der A ufm erksam ­
k e itskonzen tra tion  auf W ortformen, die von De G R O O T  erw äh n t  wer­
den. Ich beschränke mich jedoch  auf eine Besprechung phonologischer 
Probleme, weil d o r t  de r  funktionelle Einfluß besonders deutl ich  erkenn­
bar ist, und  das Typische daher deutlich herausgestellt  w erden kann.
G eht man davon aus, daß die sprachlichen Klangkörper von dem Spre­
chenden dazu verw endet werden, beim Hörer eine Vorstellung, einen Be­
deutungsinhalt,  zu evozieren, so sind die einfachsten Schallgestalten, die 
dieser sem antischen F unk tion  obliegen, die W ortkörper. Die Frage, ob 
Wort oder  Satz das primäre Gebilde ist, bleibe hier unberücksichtigt. Wir
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begnügen uns m i t  der Feststellung, daß der Sprachschall in K om plexe ge­
gliedert wird, die  als Zeichenkörper fungieren. Diese s innbehafte ten  
Schallgestalten erhalten eine funktionelle  B innenstruk tu r  dadurch, daß 
sie, um  ihre bedeutungsindizierende F u nk tion  erfüllen zu können, von­
einander unterscheidbar sein müssen. Die bedeutungsunterscheidenden 
C haraktere  als Elem ente von den W ortkörpern  abzulösen und sie in einem 
System zu vereinigen, kann als die Aufgabe der  Phonologie angesehen 
werden. Die phonologische Betrachtungsweise und  ihr Verhältnis zu den 
natürlichen Gestaltungskräften, die bei der Perzeption  des Sprachschalls 
wirksam sind, m öch te  ich an der klassischen Phonologie TRUBETZKOYs 
demonstrieren.
V ersucht man den Schallkörper eines Wortes durch minimale Änderungen 
zu variieren, so sind drei Resultate möglich. Entw eder  bleibt der Wortlaut, 
w enn  auch m it  ungewöhnlicher Aussprache erhalten  (z.B. Tische:D ische) 
oder  es en ts teh t  ein sinnloser Schallkomplex (z.B. Tische:Tesche) oder 
aber die Ä nderung  ru f t  ein neues W ort hervor (z.B. Tische-.Tasche). Der 
le tz te  Fall in teressiert nun  den Phonologen in besonderem Maße, denn in 
ihm zeigt sich, daß  eine Ersetzung des /i/ in Tische  durch  ein /a /  einen 
neuen  s innbehafte ten  Schallkomplex ents tehen  läßt, und  daß — jeden­
falls in dem  W ortpaar Tische:Tasche  — die Schallsegmente i und a aus den 
beiden Schallyerläufen als E l e m e n t e  hervortre ten , weil sie eben in 
diesem Schallgegensatz die Aufgabe haben, eine Bedeutung gegen die an­
dere zu differenzieren. Dies ist ein Beispiel dafür, wie durch ein fun k t io ­
nelles Gestaltungsprinzip ein funktionel l bereits abgesonderter Schall­
kom plex, der Wortlaut, in seinem Innern gegliedert wird.
Beispiele solcher minimaler Unterschiede der W ortkörper bei gleichzeiti­
ger Ä nderung  de r  Bedeutungen gibt es in jedem Wortschatz massenhaft, 
und  au f  diesem Phänom en b au t  die M ethode der Phonologie auf. Aus den 
Gegenüberstellungen Tische: Tusche: Tasche  oder M ost:K ost:R ost:P ost 
usw. le itet die Phonologie Opposit ionen der bedeutungsunterscheidenden 
Schallsegmente ab, also: i :u :a  oder: m :k : r :p  usw. Die so definierten Lau­
te sind die sog. Phonemrealisationen. Die P honem e sind die abstrakten 
Einheiten  der in den O pposit ionsket ten  gebundenen  Qualitäten der  
Schallsegmente. Was m it  dieser Bestimmung gem ein t ist, sei an einem 
Beispiel erläutert.
Wir nehm en zwei fiktive Sprachen m it  sehr e infachen Vokalsystemen an. 
Bei der  ers ten möge nur die eine O pposit ion  i:a vorhanden  sein, bei der
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anderen dagegen die  zwei O pposit ionen i:a, a:u. Unabhängig von jeder 
sprachlichen V erwendung kann man die L aute  als K om plexqualitä ten  
auffassen, die sich aus gewissen Merkmalen zusammenfügen. Die Laute 
i,a,u lassen sich beispielsweise mittels zweier Merkmale in folgender Wei­
se klassifizieren:
i a u i : M i
Merkmal 1 + + — a M j M2
Merkmal 2 — + + u : M 2
Kehren wir zu den fiktiven Vokalsystemen zurück und ersetzen in den 
jeweiligen O pposit ionen die Laute durch ihre Merkmalbeschreibungen, 
so erhalten wir folgendes Bild:
1. Sprache 2. Sprache
i:a — M 1 :M 1 M 2 i:a -  M 1 :M 1 M2
a:u -- M |M 2 :M2
Daraus läß t sich leicht erkennen, daß im ersten System das /a /  allein 
durch  das Merkmal 2 von dem /i/ unterschieden ist, und daß, da keine an­
dere Opposit ion  konsta tie r t  werden kann, dieses Merkmal allein f u n k ­
t i o n e l l  in Anspruch genomm en ist, daß  es allein im O pposit ionssy­
stem gebunden  ist. Beim zweiten Vokalsystem m uß  das /a /  sich n ich t nur 
gegen das /i/, sondern  auch gegen das /u /  abheben, w odurch  beide Merk­
male funktionell gebunden sind. Das Phonem /a /  ist also im ersten Falle 
der  Inbegriff des Merkmals 1 und im zweiten Falle der Inbegriff d e r  Merk­
male 1 u nd  2. N achdem  die Phonem e auf diese Weise bes t im m t sind, 
können  sie hinsichtlich der funktionell relevanten Merkmale in ein Sy­
stem  geordnet werden.
Selbstverständlich m u ß  sich die Phonologie mit weit komplizierteren  T a t­
beständen  befassen, als sie die beiden Beispiele simulieren. Sie sieht sich 
n ich t n u r  einem viel variationsreicherem Feld von Schallsegmenten gegen­
übergestellt, sie m uß darüber hinaus die semantische F un k tio n  supraseg­
m enta ler  Schallqualitäten berücksichtigen, ganz zu schweigen von den 
Problemen, die bei T onsprachen  zu lösen sind. Dabei geht die Analyse 
n ich t immer so glatt voran wie in unseren Beispielen. A uf eine detaill ierte
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Beschreibung dieser Probleme sollte es hier jedoch n ich t ankom m en. Al­
lein das Einwirken eines funktionellen  Gestaltungsprinzips auf den Schall­
strom und seine Analyse in der Phonologie war zu verdeutlichen. Hierzu 
bleibt noch folgendes zu sagen.
Zunächst ist deutlich geworden, daß die zeichenhafte  Verwendung des 
Sprachschalls in der Tat gliedernd, abgrenzend und  gruppierend in den 
gestalthaften Aufbau der sprachlichen Schallmasse eingreift. Man kann 
mit R ech t von dem  Einfluß eines funktionellen  Gestaltungsprinzips spre­
chen. G eht man aber von de r  b ehaup te ten  Zweistufigkeit funktioneller 
Gestaltung aus, vom Bezugssystem und dem funktionellen  Gestaltungs­
prozeß, so e rkenn t  man, daß sich die Phonologie (jedenfalls bei TRUBETZ- 
KOY und seinen Nachfolgern) nur um  das Bezugssystem kümmert, genau 
genom m en noch n icht einmal um dieses selbst, sondern  um das System 
der aus seiner Wirksamkeit resultierenden abstrakten  Lauteinheiten. Dies 
entspricht der Selbstbeschränkung der Phonologen auf die Gesetze des 
“ Sprachgebildes” , der “ langue” . Fragt man nun  genauer, worin das pho- 
nologische Bezugssystem besteht,  so kann nach m einer Meinung die A n t­
w ort  nur lauten: in dem System der phonologischen O pposit ionen und 
Oppositionsreihen. (Es sei daran erinnert,  daß  Baudouin  de COURTENAY, 
einer der ersten Phonologen, die O pposit ionen, also z.B. i/u, un te r  dem 
Namen “ A lte rna t ionen” als selbständige Einheiten angesehen hat.) Die­
ses System der phonologischen O pposit ionen führt eine bes t im m te Be­
wertung des lautlichen Qualitätsgefüges herbei. Ä nder t  sich das Opposi- 
tions-System, so ändert  sich dam it  auch die G liederung der  Lautqualitä­
ten. In Abhängigkeit von dem System der  O pposit ionen , d.h. m it  wech­
selnder funktioneller  Belastung variiert bei gleichem Lautm aterial A rt  
und Zahl der qualitativen Schwerpunkte .
Wie aber das oppositionelle Bezugssystem in einem ko nk re ten  Gestaltungs­
prozeß in den Sprech- und H örak t eingreift, darüber b le ib t  die oppositio­
nelle Phonologie die A n tw ort  schuldig. Sie beru f t  sich dabei auf ihre 
Voraussetzung, daß sie es nur m it  den Sprachgebilden der  langue und 
n icht m it  den  Sprechakten  zu tun  habe. Eine funktionelle  Klangwissen­
schaft m uß  jedoch ihre Analyse auch auf die Problem e de r  konkreten  
Sprechsituation  ausdehnen. Es gibt in der Linguistik verschiedene Ansät­
ze, die diese Forderung  berücksichtigen. De G R O O T s Phonologie der 
W iedererkennungselemente w urde bereits gestreif t.  M EN ZER ATH s Ver­
such, die Gestaltpsychologie m it  der Phonologie zu verknüpfen, ist den
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G edanken De GRO OTs verwandt. M ENZERATH schreibt:
"Die lautliche Opposit ion ist keinesfalls zu leugnen; sie ist vielmehr 
genau so real wie die S tru k tu rn o rm ; aber sie ist für die Wortbildung 
sekundär. ... Sie i s t ... ein E ndphänom en, jedoch kein originäres 
Bildungsprinzip. Kurz: die Opposit ion ist negativ und  sekundär, 
w ährend die S tru k tu rn o rm  das positive und primäre Prinzip dar­
s tellt.” (127)
Auch PIKE sei erwähnt,  der in seinem Buch “ Language in Relation  to a 
Unified Theory  o f  the S tructure  o f  Human Behavior” auf behavioristi- 
scher Basis eine Strukturwissenschaft menschlichen Verhaltens aufgebaut 
hat.
Einige Sprachwissenschaftler behaupten , daß man die funktionellen  Ge­
staltungsprobleme der Sprache lösen könne, ohne au f  abstrakte  G rößen  
wie die Phoneme oder  irgendwelche Bezugssysteme zurückgreifen zu 
müssen. Sie weisen darau f  hin, daß wohl Schallgestalten zu hören  sind, 
Bezugssysteme jeglicher A rt  in den Phänom enen  sich jedoch  nirgends 
auffinden lassen.
Solche Argumente übersehen, daß in allen psychischen Bereichen die 
Bezugssysteme h in te r  die Erscheinungen zurücktreten. Ihre Unscheinbar- 
keit b edeu te t  aber n ich t Unwirksamkeit. M ETZGER schreibt hierzu:
“ So wichtig und handgreifl ich auch die Bedeutung des jeweiligen 
Bezugssystems für die in ihm befindlichen Gegenstände ist, so we­
nig ist dieses im allgemeinen selbst Gegenstand der Wahrnehmung. 
Ä nderungen am Bezugssystem werden im ausgeprägten Fall nicht 
u nm itte lbar  als solche wahrgenomm en, sondern nur m itte lbar: an 
den gegensinnigen Ä nderungen der konkreten  Gebilde ..." (143)
“ Sicher ist, daß die Wirksamkeit der Bezugssysteme im oben be­
sprochenen Sinn keineswegs an ihre W ahrnehm barkei t  geknüpft 
is t.” (144)
III.
Ich versuche nun, im musikalischen Bereich die Existenz natürlicher und 
funktionel ler  G estaltungskräfte aufzuzeigen. Dabei m uß  zunächst ge­
klärt werden, was in de r  Musik der Titel “ funktionelles G estaltungsprin­
zip” bedeuten  soll. Denn eine Aufspaltung der G estaltungskräfte  ist in 
der  Musik weniger evident als in der Sprache, da in ihr kein Sachverhalt 
hervortr i tt ,  der dem ausgeprägten Doppelwesen des sprachlichen Zeichens
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mit seinen fundierenden M omenten des Zeichensinns u nd  des Zeichen­
körpers ähnlich ist. Wenn wir aber dem Axiom zust im m en, daß  die kün­
stlerische Aktiv itä t n icht darin besteht, dem  O hr w ohlklingende oder in­
teressante Naturprozesse zu präsentieren, sondern darin, in der vorgege­
benen Schallmasse, die der Hörerfahrung als vieldimensionale Mannigfal­
tigkeit natürlicher Form en zugänglich ist, eine K ompositionsidee gestalt­
haft  zu verwirklichen, so sehen wir, daß beim Aufbau des musikalischen 
Werkes ebenfalls zwei Gestaltungsprinzipien tätig sind, ein natürliches als 
Basis, dem sich von außen ein funktionelles überlagert.
Gelingt es dem Komponis ten , seine musikalische Idee in der Schallma­
terie zu realisieren, so erreicht er in der Sicht einer funktionei len  Klang­
wissenschaft zweierlei: er konstitu iert ein Bezugssystem und struk tur iert  
mit dessen Hilfe den Schallstrom zu der von ihm in tendier ten  Schallfigur. 
Es kann also beim Hören eines Musikwerkes — und hier liegen die Dinge 
genau wie bei der Sprache — nicht darauf  ankom m en , sich naiv dem na­
türlichen E indruck der Klänge hinzugeben. Jedes Werk stell t vielmehr an 
den M usikhörer die Forderung, das kom plexe  Schallgebilde als von dem 
mitgegebenen Bezugssystem gestaltetes Phänom en aufzunehm en, es im 
Sinne der in tendier ten  Klangfigur aufzufassen. Dies ist der ästhetische 
Imperativ, dem  zu entsprechen für den Mitvollzug des Musikwerkes un­
erläßlich ist. Ist dem Hörer das kompositorische Bezugssystem n icht un­
m itte lbar zugänglich, so fordert jener Imperativ, daß er sich solange dem 
Werke widmet, bis er das System in seiner Eigenart e r fa ß t  hat. Die tradi­
tionelle Musik un terscheidet sich von der m odernen  darin, daß  dem Hö­
rer der  wichtigste Teil ihres Bezugssystems (nämlich T onali tä t ,  melodi­
sche u n d  rhythmische Schemata, usw.) durch historisches Vorwissen und 
Erfahrung selbstverständlicher Besitz ist, während in der neuen Musik er 
n icht in gleicher Weise auf Vertrautes zurückgreifen kann. Die Situation 
erscheint noch schwieriger, wenn man bedenk t,  daß in der neuen Musik 
n icht nu r  Neues geboten wird, sondern daß sich in ihr ein neues Verhält­
nis zwischen funktioneller  und natürlicher Gestaltung ausgebildet hat.
Die T endenz  zur “ to talen  K om posi t ion” läßt sich als ein Übermächtig­
werden der funktioneilen  Gestaltungskräfte deu ten .  Der Hörer wird zu 
einem musikalischen Hörakt gezwungen, in welchem er nu r  m it  ange­
spannter K onzen tra t ion  dem funktioneilen Schallgewebe zu folgen ver­
mag.
Bei jedem  Musikwerk setzt sich das umfassende Gesam tsystem  aus zwei
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Teilsystemen zusammen. Das erste schafft die ästhetischen G rundelem ente , 
die fundierenden Komplexqualitä ten , und ist zumeist für einen ganzen 
Kreis von Werken zuständig. Ich nenne es das B a s i s s y s t e m .  Das 
zweite ist dasjenige, aus dem die Gestalten höherer  Stufe  hervorgehen.
Es ist das Bezugssystem, das den individuellen C harakter des Werkes prägt. 
Ich nenne es daher  das I n d i v i d u a l s y s t e m .
Die beiden Systemgattungen seien an zwei Beispielen erläutert.
1. Zunächst m öch te  ich auf den Gegensatz Konsonanz-Dissonanz — oder 
in feinerer Unterscheidung K onkordanz — Diskordanz — eingehen. Phä­
nomenologisch bes teh t zwischen A kkorden, die man gewöhnlich als dis­
sonant und solchen, die man als konsonan t bezeichnet, ein quali tat iver 
Unterschied, den wohl niem and leugnet. Aber diese natürlichen Eigen­
schaften der  Zusammenklänge dürfen n icht verwechselt w erden m it  dem 
Konsonanz-Dissonanz-Gegensatz, welcher der tonalen  Hierarchie der A k­
korde entspringt. Dieser gründet allein auf dem funktionellen Gestaltungs­
prinzip der tonartgebundenen  Harmonik. Das Bezugssystem, das im Hin­
tergrund steht, sind die in der T onleiter  aufeinanderbezogenen T onstufen . 
Wie man bei der Komposition  zu verfahren habe, w enn das Bezugssystem 
wechselt, wird seit Jah rh un der ten  als M odula tionstechnik  gelehrt.  Die 
A kkorde  auf den  verschiedenen Tonleiters tufen stehen in einem best im m ­
ten, funktionellen  Verhältnis zueinander. Im Werke werden sie n ich t mit 
ihrer natürlichen Wirkung gehört, sondern — und  das ist das entscheiden­
de — als in einer T o n a r t  stehende, d.h. funktionell gebundene Z usam m en­
klänge. Auch die Tatsache, daß sie als Z u s a m m e n  klänge w ahrgenom ­
men werden, ist funktionell bedingt. Denn die A kkorde  w erden  in unbe­
e in f luß te r  W ahrnehm ung nicht notwendigerweise als Zusam m ensetzung 
von “ T ö n e n ” gehört, sondern  viel eher als K omplexqualitä ten , die auch 
im dissonanten Falle keine Tendenz zeigen, zu Konsonanzen als ihrer 
A uflösung fortzuschreiten . Wenn in den Harmonielehren von den  “ T ö ­
n e n ” gesprochen wird, aus denen die Akkorde bestehen, so ist dies ein 
Hinweis darauf, daß  in der traditionellen Musik die T o n h ö h e  im 
Qualitätsgefüge der Klänge das Z entrum  bildet.
Ä nder t  sich einmal der funktionelle Zugriff in das Schallmaterial, en t­
wickelt sich eine neue Kompositionsidee, so wird sich, wie die Geschich­
te beweist, das eingefahrene und  erstarrte Qualitätsgefüge nur m it  Mühe 
durchbrechen  und  um ord nen  lassen. Für das Phänom en einer fun k t io ­
neilen Schwerpunktsverlagerung im Qualitätsgefüge von Z usam m en­
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klängen gibt es ein eindrucksvolles Beispiel: die SCHÖNBERGsche Deu­
tung der A kkorde  und T onhöhen  als Klangfarben. SCHÖNBERG ist si­
cherlich auf diese In terpre ta tion  gestoßen, weil die A kkorde  als Z u ­
s a m m e n k l a n g  v o n  “ T ö n e n ” in seinem Werk ihre funk t io ­
nelle Bedeutung verloren hatten, und weil er im Gegensatz hierzu die 
A kkordkom plexe  funktionell als Ganzqualitä ten  einsetzte.
2. Das Bezugssystem der T onar t  ist ein Beispiel für ein Basissystem, wel­
ches die Grundeinheiten  im Musikwerk konstitu iert .  Die folgenden Be­
merkungen erläutern die Wirksamkeit eines Individualsystems.
VON EHR ENFELS, der Initia tor der Gestaltpsychologie, demonstrierte  
an der  Melodie das Wesen einer Gestalt.  Eine Melodie kann m it  einem be­
liebigen Anfangston beginnen und bleibt doch die gleiche, obw ohl ihre 
Einzeltöne andere geworden sind. Eine Melodie gliedert sich nach natür­
lichen Bedingungen, sie ha t  H öhepunkte ,  steigende und fallende Partien, 
Haupt- und  N ebenzentren  und zeigt un ter  Umständen ausgeprägte Aus­
drucksqualitä ten . Was geschieht nun  m it  einer solchen Melodie, w enn  sie 
in ein Musikwerk eingespannt wird?
Die Kontraste  und  Transformationen, denen die Melodie durch das Dik­
ta t  des K om ponis ten  unterworfen  ist, bestätigt en tw eder ihr natürliches 
Wachstum und e rheb t sie so in die musikalische S upers truk tu r  oder 
schafft eine neue Aufgliederung des Melodieverlaufs, die sich der  natür­
lichen überlagert. Die gleiche Beobachtung tr iff t  auch für andere Schall­
verläufe zu, für Them en, Motive oder  — in der  neueren Musik — für 
Schallkonfigurationen, in denen Geräuschblöcke und Klangkaskaden eine 
Beschreibung m it  Adjektiven wie “ linear” oder  “ h o m o p h o n ” unmöglich 
machen.
IV.
Vom agierenden Subjekt her gesehen unterscheidet  sich das Zusam m en­
gefügtsein natürlicher und funktioneller  Gestalten in Sprache und Musik 
wesentlich voneinander.
a) In der Sprache ist der Gestaltungsprozeß autom atis iert ,  die Gestalten 
sind von “ scha t ten haf te r” Existenz, völlig in den Dienst als Vehikel der 
Bedeutungsbezeichnung aufgegangen. Das volle Bewußtsein der  Sprach- 
braucher  ist au f  den Sprachsinn gerichtet, der Schallstrom in seiner spe­
zifischen G estalte theit wird gewissermaßen nu r  in außersprachlichen
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Akten zwischen den Worten und Sätzen m om en tan  anvisiert.
b) In der Musik fordert  dagegen der “ ästhetische Im perativ” , daß die 
funktionelle Gestalt  genetisch-transzendent aufgenom m en wird, d.h. die 
musikalische Aktiv itä t des Hörers hat  ihr Wesen darin, daß  sie die im Mu­
sikwerk vorliegende artifizielle G estalte theit vollzieht, indem sie ausge­
hend von elem entaren Teilgestalten die komplexe S truk tu r  der G esam t­
gestalt Zug um Zug, Ebene für Ebene, m it  allen Verschränkungen und 
Verflechtungen in aktivem Mithören geistig aufbaut.  Der Klangstoff als 
natürliche Basis wird vernichtet, und erhält subjektiv-immanent eine neue 
Existenz. Dabei wird aber die natürliche Basis nicht vergessen, sondern 
gerät in eine für den musikalischen H örak t notwendige und charakteristi­
sche Spannung zu der im m anent vollzogenen funktioneilen  Gesamtge­
stalt, eine Spannung, die nichts anderes, als die wesensmäßige Verknüp­
fung musikalischen Geschehens m it  der Klangmaterie ausdrückt.  Wir ha­
ben dem nach einerseits die dynamische Aktivität des Hörers, welche die 
vom K om ponis ten  gemeinte Klangfigur aus der lautlichen Realisation 
herauslöst und in innerer Handlung neu zusammenfügt, und andererseits 
das Musikwerk selbst, das sich als eine doppelte  S truk tu r  natürlicher 
und funktionel ler  Gestalten darstellt (wobei die besondere Charakteris tik  
einer K om posit ion  sich allerdings gerade darin offenbaren kann, daß  die 
G renzen beider S truk tu ren  verwischt und gewisse Gestaltungsbereiche 
ambivalent sind).
Diese A ktiv itä t des Musikhörers zeigt — wie man schon häufig bem erk te  — 
zweifellos einen gewissen intellektuellen Charakter, der  sie dem geistigen 
Bewegungsmodus des Erkennens annähert. Hierin h a t  wohl auch die 
Sprechweise von dem musikalischen Zeichen und  der semantischen Rele­
vanz der Musik ihren Ausgangspunkt. Gewissermaßen teilt der K o m po ­
nist dem Hörer die kom ponier te  Klangfigur seines Werkes als Code mit,  
der dechiffriert w erden muß, so daß man sagen kann, die Bedeutung des 
Musikwerkes ist seine funktionelle  Klangfigur.
I c h  f a s s e  z u s a m m e n :
Es gibt Phänom ene  der Wahrnehmung, die nicht nur von au to ch tho nen  
Kräften des Wahrnehmungsfeldes gestaltet sind, sondern zusätzlich durch 
ein außerhalb stehendes K räftepotent ia l geform t werden. Diese sachfrem- 
den G estaltungskräfte haben ihren Ursprung in einer F unk tion ,  die zu er­
füllen dem  Schallstrom auferlegt wird. Ich unterscheide dem nach ein na-
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türliches und ein funktionelles Gestaltungsprinzip.
Solche Phänom ene legen die Idee einer funktioneilen  Klangvvissenschaft 
nahe, deren Gegenstand die Tätigkeit und die R esulta te  des funktioneilen 
Gestaltungsprinzips ist. Vergleicht man un te r  dem A spekt einer solchen 
Wissenschaft sprachliche und musikalische Schallgestalten, so zeigen 
Sprache und Musik insofern eine s trukturelle Ähnlichkeit,  als in beiden 
eine solche Zvveischichtigkeit des gestalthaften A ufbaus vorherrscht.
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